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13. 


Die Tage gingen, Winter kehrte ins Land ein. 

Der Ratsherr Hein Hoyer opferte ſich im Dienſt der 
Stadt. Er ſegelte gegen die Räuber auf Helgoland, er 
züchtigte die Plünderer an der Küſte und jagte die Strauch⸗ 
diebe von der Lübecker Straße. Schiffe fuhren wieder in 
den Hamburger Hafen ein, die Bauern brachten Korn auf 
den Markt. Aber je raſtloſer er arbeitete, um jo ſtärker 
ſpürte Hoyer die Hohlheit ſeiner Macht. Er ſchlug alle 
Kämpfe mit denſelben Männern, erprobten Söldnern, die 
mit ſeinem Fall die Stadt verlaſſen würden. Das Volk 
von Hamburg war noch taub und dumpf; es war, als hät⸗ 
ten die Kämpfe, der Umſturz und die unerfüllten Ver⸗ 
heißungen ſeine Kraft erſchöpft. Wo Leben erwachte, war 
es zum Kampf gegeneinander. Die Zünfte befehdeten ſich, 
grollend ſtanden Kirchſpiele gegeneinander auf. Alles war 
Krampf und Zerwürfnis, Mißtrauen und Aberwitz. Hoyer 
ſuchte Verſöhnung. Er fand einen erträglichen Ausgleich 
auch für die, die abſeits ſtanden, deren Arbeit er nötig 
hatte. Aber in ſeinen großen Zielen blieb er unbeugſam. 

Juſt fuhr er nach einem gelungenen Handſtreich mit 
zwei hohen Koggen vom Land Kehdingen die winterlich 
verſchneite Elbe hinauf. 

Langſam hob ſich die Stadt im Oſten an den Hügeln 
empor. = 

An den Vorſetzen legte ſich die Kogge in die Taue; 
Hoyer ſchritt als erſter über die Brücke zum Kat, dann den 
verſchneiten Berg hinan. Als er bei Nicolai vorbeikam, be⸗ 
gegnete ihm der Biſchof im Ornat, vom Klerus umgeben. 
Und weil die Hauptleute darum baten, trat Hoyer zur Meſſe 
ins Spital zum Heiligen Geiſt. Die Söldner knieten in 
Andacht nieder, durch die Gläubigen ging ein Raunen über 
den ſeltenen Beſuch. Hein Hoyer aber wartete mit eis⸗ 
grauem Geſicht auf das Ende. Er hatte John Wieleff einſt 
beſſer predigen hören, war hochmütig über das feierliche 
Singen und knirſchte ſeinen Trotz gegen das, was er nicht 
brechen konnte, in die Zähne. Dann erblickte er die Bank, 
auf der er in den Tagen des Aufruhrs Avelke mit Klaas 
Weſſel getroffen hatte; ſein Haupt ſank, ſein Antlitz umzog 
ſich und die Meßdiener, die in roten Röcken und grauen 
Hemden von Pfeiler zu Pfeiler ſchlichen, ſahen die Einkehr 
des Gefürchteten mit Wohlgefallen. 

Der Bericht über die Fahrt war auf den folgenden Tag 
verſchoben. Hein Hoyer war in ſein Haus heimgekehrt und 
7 am Fenſter auf irgendeine Nachricht, er wußte nicht 
welche. 

Grade da kam eine Aufforderung von Herrn Svendſon, 
zu Schlitten 


in den Winter hinauszufahren. Hein Hoyer 


ſagte zu; er war dankbar, daß er aus ſeiner Leere befreit 
wurde, und rief den Schreiber, um bis zum Mittag die 
dringendſten Sachen zu erledigen. 

Die Erwartung belebte ihn, er lächelte, dachte an Frau 
Karin und ihre Nähe, und dachte auch jäh, wie es wohl 
wäre, wenn ſie in ſeinem Haus wartete, kam er von ſeinen 
Fahrten heim! — 

Schellen klingelten, die braunen Bänder und Hauben 
der Pferde nickten luſtig, die Sicheln der Schlittenkufen 
ſtießen ſtäubend in den Schnee. 

Karin Svendſon beugte ſich zu Hoyer hinüber. 

„Ihr ſchweigt, Freund? Ich würde jubeln, käme ich als 
Sieger heim wie Ihr.“ Sie lachte ihn mit blitzenden 
Augen an, hielt ein Tüchlein über den Mund und rangelte 
ſich jo recht behaglich unter die Bärendecken, die ſie und die 
beiden Schweiger rechts und links gegen die brauſende 
Kälte ſchützten. Eſturny ſchrie vom zweiten Wagen etwas 
Unverſtändliches herüber, Hein Hoyer hörte nicht darauf, 
er nagte an den Lippen und nickte Dann lächelte er ſein 
großes unbeholfenes Lachen und gab Karin Jylland recht. 
Warum trank er nicht, warum feierte er nicht? Ach, Hein 


Hoyer fühlte noch eine erbärmliche Furcht vor der Einſam⸗ 


keit; er ſpürte jene Stunde, die aller Männer Schickſal 
wird, wenn es gilt, Freude einſam zu koſten. 

Und Hein Hoyer, der die Frauen der Stadt floh, wußte, 
daß er einſt ſein Leben geben wollte für jene, die ihm zur 
Seite fuhr. Seltſam ſüß mutete es ihn an, daß fie wieder 
umeinander warben. ! 

Der Schlitten huſchte die krumme eisverſtaubte Straße 
entlang. Jede Wegwende brachte dem Träumenden eine 
Erinnerung an Vergangenes zurück, an einen ſehnſüchtigen 
Tag in Bologna, wo Frau Karin den Hofmeiſter betrog, um 
Hoyer zu ſehen, und an einen andern in der Campagna, 
wo ſie ihn verließ. Berge in Schweden leuchteten auf; er 
traf ſie unter den Gefangenen, ließ Pferde und Rüſtung 
fahren und erbat fie als Beute. In der Nacht entfloh fie, 
er erfuhr, daß fie längſt Junker Jyllaud verſprochen war. 

Ob er fie zum andern Mal aus den Fängen ließ? 

Ein merkwürdiger Blick fuhr aus Hein Hoyers Lidern. 
Er prüfte die weißfüchſige Hoika der Frau. Vom Kopfputz 
wehten die Spitzenſchleier im Wind und umrahmten ſeltſam 
zart das friſche Frauengeſicht. f 

Hoyer blickte wieder auf Frau Karins Hände, die mit 
den Schleiern kämpften; wie Wein kränkte die Luft die Lip⸗ 
pen und ihrer aller Blut. Und Karin Jylland fühlte des 
Hauptmanns werbenden Blick und wußte lächelnd, daß er 
ſie gern hatte. — 

Weit hinaus über Düwels Boomgarden fuhren fie; jen⸗ 
ſeits von Blankeneſe hatte Herr Spendſon ein Landhaus 
liegen, in dem ein Diener mit heißem Wein und Garfleiſch 
auf ſie wartete. 

Als ſie ausſtiegen, führte der Ratsherr Hoyer Frau 
Karin zierlich an der Hand bis zum Tiſch. Er hatte ſeine 
frohe Stunde; wär er allein, er hätte ſich ihrer Lieblichkeit 
gern zu Gnaden ergeben. Aber Eſturny ſchalt über ſeine 


feierlichen Schritte, und Herr Spendſon brannte auf den 


heißen Wein und 
davon, 


verſchüttete ihn fait, ſo ſehr ſchlang er 


„Eine ſchwediſche Kälte!“ bohrte Hein Hoyer und konnte 
es nicht laſſen, in alten Sünden zu ſticheln. „Traf ich Euch 
nicht einſt da oben und Ihr frort, Frau Karin?“ Der 
Schalk ſaß ihm in beiden Augen. Das Weib dachte nach. 
Zwei Erinnerungen mengten ſich in ihrem Lächeln, die eine 
etwas traurig, die andere ſchelmiſch hell. Hein Hoyer aber 
fürchtete ſchon, er hätte ihr weh getan. Und er dachte, daß 
es gemeinlich hieß, Herr Jylland ſei ein barſcher Burſch ge⸗ 
weſen, Karin hätte kein Glück gefunden. Beſſer zu ſein, 
nahm er ſich vor. Ei, ſo gern möcht er's weiſen! 

„Meine, es müßt Euch ſchöner in Hamburg gefallen als 
da oben“, lockte er eifernd und unbedächtig. 

„Vielleicht“, ſagte Herr Eſturny anzüglich ins Glas, 
zvielleicht entſchließt ſich Frau Karin, uns nahe zu blei⸗ 


ben? 

„Lieb, daß Ihr an Karin Jyllands Zukunft denkt, 
Eſturny“, ſpöttelte Spendſon vorwitzig. 

Da ſpürte er, daß ſeine Baſe ihm einen böſen Blick 
bot, und er biß ſich herzhaft in die Lippen. Denn Herr 
Svendſon hatte allerhand Eiſen im Hamburger Feuer; am 
beſten aber läg's ihm, wenn der kommende Bürgermeiſter 
Hein Hoyer ſeine Verwandte freite. Er trat ans Fenſter 
und trällerte das Lied vom Ritter Stig Hoide, der in Liebe 
verging; ein Rabe fiel vor ihm ein, hockte ſich in die ver⸗ 
ſchneiten Kohlpflanzen und krächzte dreimal dagegen an. 

Hein Hoyer warb wirklich wie ein Knabe um Frau 
Karin. Sie ließ ihn mit ihren Ringen ſpielen; ſie zählte 
auch ab, wieviel Gläſer die Männer tranken, an Hoyers 
Fingern, als die ihren nicht mehr reichen wollten. So weich 
war ihre Hand, ſo warm die Haut, die ſich über die rinnen⸗ 
den Adern ſpannte. 

Da ſtampften Pferdehufe durch den Schnee, dumpf 
ſchlug ein Marſchtritt gegen die gläſernen Scheiben. Der 
Hauptmann hatte ſich erhoben und horchte; ſein Geſicht, das 
eben noch kindlich weich ſchien, erſtarrte und ſtraffte ſich 
plötzlich. Lauſchend ſtand er auf. 

Hauptmann Ollegaard ritt auf müdem Schimmel des 
Weges. Hinter ihm drein trotteten wild ausſehende Ge⸗ 
ſellen, wohl an die vierzig bunte Wämſer, mit ſchiefen 
Hauben und Helmen, verbeulten Scharnieren und rauh⸗ 
gekämmten Bärten. 

Hein Hoyer war ans Fenſter getreten, ſein Atem ſchlug 
in Flocken gegen die Scheiben. Frau Karin wartete hinter 
ihm, aber er wandte ſich nicht. Ollegaard hatte angehalten 
und horchte vergrämt auf einen Wagenzug, der fernher durch 

den Schnee hinterdrein knarrte. Er blickte unſchlüſſig den 
Knechten nach, ſprengte zurück und kam vor einem Troß 
mit Zeltgerät und kreiſchenden Weibern einhergezogen, 
deſſen Kutſcher er heiſer, mit grober Rede zur Eile mahnte. 

Da ſchienen die Männer im Landhaus zu erkennen, daß 
Niels Ollegaard kein böſer Grindel ſei, und obſchon Svend⸗ 
ſon ärgerlich abwehrte, nahm Hein Hoyer einen Becher 
heißen Weins, ſchritt durch den Garten ans Gitter und bot 
dem Fremden feinen Reiſegruß. 

Herr Ollegaard antwortete mürriſch und verſuchte hinter 
das Zelttuch ſeines Wagens zu geraten. Da wurde der 
Ratsherr unziemend neugierig und fragte die Weiber 
ſcherzend nach dem Woher und Wohin. Aber den kreiſchen⸗ 
den Frauen war's ebenſo rätſelhaft wie Hein Hoyer. Nur 
5 die Männer gut gelohnt würden, wußten ſie zu be⸗ 
richten. 

Niels Ollegaard verſuchte fluchend Hein Hoyer zur 
Seite zu ſchieben, aber der Wein duftete belebend, er nahm 
den Becher entgegen. Wo er herkäme? Das ginge niemand 
an. Für wen führe er die Schar? Herr Ollegaard fühlte 
ſich angeblaſen von all den Fragen. Seine Kiefer klappten 
auseinander: Das ſolle in Henkers Namen der Leibhaftige 
wiſſen, er frage nicht danach. 


Herr Ollegaard reichte das Glas ſchmatzend zurück und f 


grüßte höflich. Da ließ Hoyer von ihm ab und kehrte zu 
den Geſelligen zurück, voll Sorgen, wer die Schar gewor⸗ 
ben haben könnte, und unbefriedigt, weil er ſie ſelbſt gut 
gebrauchen könnte. 

5 Ob er den König von Dänemark gefangen habe, neckte 
Eſturny, und Svendfon lächelte verlegen. Hoyer tat beiden 
Beſcheid, lauſchte wieder auf den Wind, der in den Froſt⸗ 
bäumen läutete, und horchte dem Knarren der Aſen nach. 
Frau Karin Jylland aber las ihm die Sorge von ſeinen 
Augen. Denn ſie hatte ihn gern. 

Die Schellen klangen nicht mehr ſo luſtig, als ſie heim⸗ 
kehrten. 


„Euch friert, Frau Karin?“ 
„Ich möcht heut weit von hier ſein“, ſagte ſie verzwei⸗ 

felt, „vielleicht in Italien.“ 

„Ob wir uns noch einmal träfen?“ 

„Wer weiß“, warb ſie, „ach, ich wollt es wohl, ich wollt 
es wohl!“ 
Die Dämmerung breitete ſich, in den Zweigen über 
ihnen öffneten ſich die erſten Sterne. Aber die Erde wurde 
dunkel, wurde ein müder Vogel, der vor der Nacht die 
Flügel ſchloß. 


Avelke Wichert fühlte, wie ſie mit Klaas Weſſel zerfiel. 
Sie begriff nicht, wie es geſchehen konnte. Es war alles 
beim alten, kein hartes Wort kam zwiſchen ihnen auf. 
Aber es war wohl an dem, daß ihre Liebe Gemeinſchaft und 
Aufruhr einer bewegten Zeit geweſen war, ein Lied des 
ge das verklingt, wenn die Welt zur Stille heim⸗ 
ehr 

Die Zeit lief, ſie lief ſchal und leer. Weihnachten nahte. 
In den Höfen lärmte es von Julſpäßen, die Schelmgeſichter 
der Gaſſenjungen lachten tagein, tagaus. Kinder gingen 
mit klirrenden Töpfen um, die Biere wurden herzhaft ein⸗ 
gebraut und die Häuſer von oben bis unten geweißt von 
= Netzkammer der Fiſcher bis in die reiſergeſchmückte 

öns. 

Avelke Wichert ſchuf an allem mit, ohne Freude, ohne 
Leid, nur in grundloſer Traurigkeit. Abenteuernde Gedan⸗ 
ken kamen über ſie, das Mädchen kämpfte dagegen und ver⸗ 
ſuchte ſich zu überwinden. Faſt mütterlich umgaben ihre 
Sorgen den raſtloſen Weſſel, der an ſie gekettet war und 
deſſen Unraſt ſie nicht einmal dämpfen wollte. 

Nur ihr Mund wurde herber, je ferner Klaas Weſſel 
ihr rückte. 5 

Drei Spukberge liegen um Hamburg, einer im Alſter⸗ 
tal, einer bei Schiffbek im Oſten und einer in Blankeneſe, 
den ſie den Süll nennen. Zu dem ging Avelke Wichert, 
wenn ihres Herzens Not überſtark wurde. 

So ſtand ſie auch eines Nachts auf, als Weſſel nach 
Hamburg gegangen war, nahm die geſchnitzten Stöcke aus 
dem Verſteck, ſchlich die Höhe hinan und zündete dicht darun⸗ 
ter ein kleines Blaufener an, wie fie es von den Kräuter⸗ 
frauen gelernt hatte. — Schnee deckte die Erde und der 
Froſt lagerte vor allen Türen. Um das Feuer aber ſchloſſen 
ſich die Büſche wie eine Kammer zuſammen, wohlgeflochten 
und vom wechſelnden Mondlicht durchſponnen. 

Avelke Wichert neigte den Kopf vor den Schritten, die 
ſie durch die Luft nahen hörte oder die mit einem Sprung 
in die Flammen traten. Am Himmel hoben ſich weiße Flö⸗ 
ten, die ungeſtüm unbekannte Namen lockten; Schatten 
ſchwankten vorbei und glotzten mit roten Augen durch die 
Spalte der Büſche. Das Mädchen liſpelte Fragen in die 
blaue Flamme und beugte ſich darüber, den Worten lau⸗ 
ſchend, die ihr zur Antwort kamen. 

„Wer iſt ſtärker als Hein Hoyer?“ 

„Der große Grindel!“ 

Avelke Wichert ſchauerte. 

„Wer hilft gegen den Grindel?“ 

„Spielmanns Herz.“ 

Das Mädchen begann zu zittern, ihre Knie beugten ſich 
tiefer. „Wer iſt ſtärker als der Spielmann?“ 

„Hein Hoyer!“ 

„Gibt's keinen Weg über die drei hinaus?“ 

„Frag deinen Schoß, daß er mit deinem Kopf rechte.“ 

Da begann Avelke Wichert zu ſchluchzen, ſie ſah Tränen 
vom Himmel fallen wie Schnee, aber der Schnee wurde 
ſchwarz und die Luft war weiß, und alles wurde ſeltſam 
ſcheckig um ſie hin. Wo immer Flocken niederfielen, hum⸗ 
pelten kleine Flämmlein und erloſchen nicht; ſie ſprang auf 
und mühte ſich, ihre Sohlen nicht zu verbrennen. 

Als ſie heimkehrte, lehnte Klaas Weſſel am Fiſcherhaus 
und wartete auf ſie. 

„Hexe, wo kommſt du her?“ 

Avelke begann zu ſchluchzen. 
mich nicht danach.“ 

Er holte Atem, die Worte wurden ihm ſehr ſchwer. 
„Warum ſprachſt du niemals davon mit mir?“ 

„Weil ich dir nicht weh tun wollte!“ . 

Ihre Augen ſuchten ſich und hielten eine Zwieſprache, 
von der ihre Herzen bebten. Und ſie prüften einander, und 


„Wenn du's weißt, frag 


es dünkte fie beide, das des andern Wangen welk wurden 
wie die Blätter im Herbſt. 

„Wir wollen in die Stadt gehen, was ſoll es noch, daß 
wir beiſammen ſind?“ 

Sie ſuchten ihre Kammern auf, ſchnürten die Bündel 
zuſammen und gingen heimlich, wie fie einſt zum Fiſcher 
gekommen waren, als der Herbſt das Land in braunen 
Feſſeln hielt. Nun hatte die Erde ihr Bußgewand angelegt. 


a Fortſetzung folgt.) 
— — 


Verrat an Proſper. 
Skizze von Ralph Urban. 


Als der Krieg zu Ende getobt hatte, zog der Exleutnant 
Proſper neuen Abenteuern entgegen. Die Heimat war ihm 
zu klein geworden. Dafür gab es ringsum eine Menge 
neuer Staaten, die im Wirbel ihres Entſtehens wagemutiger 
Jugend ein reiches Betätigungsfeld boten. Am ſtürmiſchſten 
ging es damals im Oſten zu, wo ein Putſch den anderen 
ablöſte, politiſche Banden kleine und größere Kriege führten, 
Regierungen ernannten und verſchwinden ließen, gelenkt 
und unterhalten von den verſchiedenſten Mächten und deren 
mannigfaltigen Intereſſen. 

Bei einer ſolchen Organiſation fand auch Proſper Unter⸗ 
kommen. Weil er immer ein guter Soldat geweſen war, 
gelang es ihm auch hier, ſich durchzuſetzen, bis einmal bei 
einem mißglückten Putſch ſeine Gruppe von Regierungs⸗ 
truppen maſſakriert wurde. Sein Stern verließ ihn aber 
nicht. Er entkam dem Gemetzel unbeſchädigt und auch den 
verſchiedenen Polizeien, die nach ihm fahndeten. Dank ſeinen 
guten Verbindungen konnte er einige Wochen in zivile 
Bedeutungsloſigkeit verſinken, bis ihm Geldmangel und 
Freude am Spiel ums Leben zu neuen Unternehmungen 
trieben. Schließlich wurde er Agent im Geheimdienſt einer 
Großmacht. Proſper bekam einen neuen Namen mit den 
dazugehörigen Papieren und ſtürzte ſich mit Feuereifer in 
die ihm zugewieſenen Aufgaben. Für die bürgerliche Welt 
war er der Vertreter einer Olfirma. Proſper fühlte ſich 
wohl und ſicher. Deshalb beging er die erſte Dummheit 
ſeines Lebens. Er verliebte ſich in eine junge Dame voll Raſſe 
und Geiſt. Sie war eine ſchöne Frau und hieß Maria. Die 
Liebe nahm kein Ende, und da beging Proſper die zweite 
Dummheit: er glaubte an die Frau und beichtete ihr 
rückſichtslos. 


Die kluge Frau hatte Verſtändnis, herzte und küßte den 
Jungen. Es war eitel Freude: bei Proſper, weil ſein 
Glück nun vollkommen, bei Maria, der ſchönen Frau, weil 
age Aufgabe als Agentin 17 A vom Geheimdienſt erfüllt 

e. 


In der Nacht wurde Proſper aus dem Bett geholt und 
auf die Feſtung Boris gebracht. Der Prozeß war kurz. 
Das Urteil lautete: Todesſtrafe! 

Proſper kam in die Armenſünderzelle. Dort ſaß er allein 
mit ſeinem Jammer, faſſungslos über die Ungeheuerlichkeit 
des Verrates, gegen den ihm der Wert ſeines Lebens unbe⸗ 
deutend erſchien. Im Herzen trug er noch immer ſeine 
arme Liebe. Damit wäre die Geſchichte wohl zu Ende, hätte 
das Schickſal nicht manchmal die ſonderbarſten Einfälle. Es 
klapperten die Riegel, und der Oberſt, Kommandant der 
Feſtung trat in die Zelle 


„Ich kenne deine Geſchichte“, ſagte er, „ich habe dich ſchon 
gleich nach dem Putſch erwartet. Schließlich geht ihr Jungens 
alle einmal auf den Leim, und ſo biſt du doch noch gekommen. 
Sie haben dir die Ehre eines Soldatentodes gewährt, weil 
du dich damals mit deinen paar Kerlen wie ein ganzer 
Mann geſchlagen haſt. Schade, daß ihr nicht Soldaten einer 
ehrlichen Armee geweſen ſeid!“ 

Proſper hatte erſtaunt den alten Offizier betrachtet, 
und es wurde in dunklen Erinnerungen plötzlich Licht. Der 
Oberſt war doch vor Jahren an der Front ſein Kommandant 
geweſen und bei einem Gefecht zwiſchen den beiden Feuer⸗ 
linien zerſchoſſen liegen geblieben. In der Nacht hatte der 
Fähnrich Proſper mit einer Patrouille die inzwiſchen vorge⸗ 
ſchobenen Feldwachen des Feindes auf eigene Verantwortung 
angegriffen, um ſeinen ſchwerverwundeten Kommandanten zu 


retten. Der Streich gelang, der Fähnrich bekam einen Ver⸗ 
weis vom Regiment und vom Diviſionär die Tapferkeits⸗ 
medaille. 

Der Kommandant war im Begriff zu gehen, als ihn 
Proſper anſprach: „Sie kriegen ein Bäuchlein, verehrter 
Vorgeſetzter. Sie eſſen zu viel oder Sie machen ſich zu wenig 
Bewegung, alter Onkel Fritz.“ = 

Der Oberſt fuhr herum. Dies war ſein Spitzname, als 
er noch bei ſeinem alten Regimen“ ſtand. Faſſungslos 
ſtarrte er ſein Gegenüber an; dann kam auch ihm die Er⸗ 
innerung, und wäre nicht der Poſten vor der Türe geweſen, 
dann hätten ſie ſich umarmt, der Todeskandidat und der 
Kommandant der Feſtung Boris. = 

„Der alte Herrgott weiß nicht mehr, was er tut“, ſagte 
der Oberſt, und in ſeinen Augen ſchimmerte es feucht. Dann 
fluchte er ganz entſetzlich und ſtampfte aus der Zelle. 

Proſper wußte, daß ſein Schickſal dem alten Oberſt das 
Herz zerreißen würde. Die Stunden verrannen. Proſper be⸗ 
grub alle Hoffnungen, begrub ſeine erſte und letzte Liebe. 
Dann begrub er noch den Gedanken an die Heimat. 

Die Runde kam zur Inſpektion. Ein alter Feldwebel 
prüfte die Zelle. Ehe er ging, ſagte er kurz zu Proſper: „Wenn 
die Salve kracht, haben Sie zu fallen! Ich ſelbſt gebe Ihnen 
den Gnadenſchuß.“ — 

Stunden voll Zweifel und Todesgrauen verrannen. 
Dann kam der Morgen. Vor der Tür ſtand ein Offizier mit 


weißen Handſchuhen und Soldaten mit blanken Bajonetten. 


Durch lange Gänge, über Treppen ging es in den kleinen 
Hof hinunter. Eine Abteilung Soldaten, Gewehr bei Fuß, 
mit dem alten Feldwebel als Kommandanten, zwei Offiziere, 
ein Kommiſſar in Zivil, ein paar Gefängniswärter und der 
Prieſter ſtanden der Mauer gegenüber, die dunkle Flecke 
aufwies. - 5 

Ein Ruck durchflog die Gruppe Der Oberſt betrat den 
Hof. 

„Im Namen des Reiches!“ Ein Offizier verlas das 
Urteil 

Der Oberſt zog den Säbel, die Offiziere ſalutierten. Der 
Kommandant entblößte das Haupt. A 

Oben an der Mauer ſpielte das Rot des jungen Tages. 
„Salve an!“ Der Tambour ſchlug den Marſch, laut betete 
der Prieſter. 

„Feuer!“ 

Wie vom Blitz getroffen brach Proſper zuſammen. Die 
Soldaten präſentierten das Gewehr, der Feldwebel gab den 
Gnadenſchuß und warf eine Decke über den regungslos Da⸗ 
liegenden. Dann trug man den Körper vor die Feſtung und 
warf ihn in eines der ſtets bereiten Gräber. Immer war 
es der alte Feldwebel, der alles anordnete, und als er feine 
Leute fortgeſchickt hatte, ſetze er ſich an den Rand des Grabes 
und begann die ſonderbarſte Unterhaltung mit einem Leiche 
nam: „Du biſt nun tot, denn wenn du dich regen würdeſt, 
wäre ich verpflichtet, dir noch eine Kugel durch den Kopf 
zu ſchießen. Liegſt gut da unten. Wenn ſie die Grube zu⸗ 
ſchütten, denkt niemand mehr daran nachzuſehen, was unter 
der Decke iſt. Dem Oberſten mußt du ſehr ans Herz ge⸗ 
wachſen ſein. Heute nacht holt er mich aus den Federn. 
„Morgen früh“, ſagte er, „füſilieren fie einen alten Verbrecher 
und deinen Oberſten.“ Ich verſtand ihn nicht, er klärte mich 
auf. „Es iſt ein arger Schelm, der morgen an der Mauer 
ſteht, aber einer der bravſten und treueſten Soldaten, die 
mir je begegnet ſind. Er hat mir einmal das Leben gerettet, 
ohne ſich um das eigene im geringſten zu kümmern. Dienſt 
iſt Dienſt, und die Pflicht iſt heilig. Alſo werde ich ſelbſt 
die Exekution beſehligen, aber Schulter an Schulter mit dem 
Verurteilten an der Mauer.“ Dann ging er und ließ alle 
Laſt auf meinen Schultern zurück. So lud ich ſelbſt die Ge⸗ 
wehre. Wäre etwas ſchief gegangen heute morgen, dann 
hätte es noch zwei Tote mehr gegeben, mich und den Alten. 
Und jetzt gebe ich dir noch eine Brieftaſche mit ins Grab für 
die große Reiſe.“ 

Schmunzelnd ging der alte Unteroffizier zurück nach der 
Feſtung Boris. Als es Nacht geworden war, taumelte ein 
Toter neuem Leben entgegen. 

Jahre waren dahingegangen. Die Nerven der Welt be⸗ 
gannen ſich zu beruhigen. Proſper war damals glücklich in 
die Heimat gelangt und lebte dort in Frieden. Später 
machte er weite Reiſen. 


Den Verrat feiner erſten Liebe trug er im Herzen. 
Seine einzige Leidenſchaft war der Haß zu dem Weibe, das 
ihn ſo ſchmählich betrogen. Von Zeit zu Zeit verſchaffte er 
ſich Kenntnis von den weiteren Schickſalen dieſer Frau. So 
erfuhr er einmal, daß ſie ſich bald nach dem Fall Proſper 
vom Geheimdienſt zurückgezogen hatte und nun verheiratet 
ſei. Als ſie Mutter wurde, verſank die Vergangenheit lang⸗ 
ſam in die Tiefen des Vergeſſens. f 


An einem Sommerabend, als der Himmel voll ſchwerer 
Wolken hing, ſaß Maria nach Tiſch mit ihrem Gatten bei⸗ 
ſammen. Das Mädchen meldete einen ſpäten Beſucher in 
einer Erbſchaftsangelegenheit. Es war Proſper. Er trug eine 
Hornbrille. Das Haar an den Schläfen war weiß geworden. 
Maria rätſelte an den Zügen des fremden Gaſtes. Aus jedem 
Winkel kroch Unbehagen. Schwer tropften die Worte. 

„Es handelt ſich um eine Erbſchaft“, begann der Fremde. 

Irgendwo pochte es. 

„Es handelt ſich um das Erbe eines gewiſſen Proſper ...“ 

Maria ſchrie auf: „Es pocht!“ 

„— eines gewiſſen Proſper, der am zweiundzwanzigſten 
September 1920 in der Feſtung Boris erſchoſſen wurde“, 
fuhr Proſper fort. 

„Es pocht!“ ſtöhnte Maria. 

Dem Gatten erſtarrte das Blut. 4 

„Es iſt dein treuloſes Herz, Maria, das zu Ende ſchlägt“, 
agte Proſper ruhig. * — 

„Heilige Mutter von Barbana — ein Toter iſt hier!“ 

„Nein, der Tod iſt hier“, entgegnete der Fremde und griff 
in die Taſche. 

Plötzlich hörten alle das Pochen. 

Dann ging eine Tür auf, und ein Kind kam ins Zimmer. 
Ein winziges, roſiges Mädchen, nur mit einem kurzen 
Hemoͤchen bekleidet, trippelte bitterlich weinend auf Maria 
zu. Es mußte in ſeinem kindlichen Inſtinkt empfunden haben, 
daß der Mutter Gefahr drohte. Da die Frau am Stuhl er⸗ 
ſtarrt ſchien, kroch das Kleine an ihr empor und umſchlang 
ihren Hals. ö 


So kam es, daß Proſper die Hand wieder leer aus der 
Taſche zog. Wortlos ſchritt er der Tür zu. Und als er 
mechaniſch den Blick hob, ſah er oberhalb des Kragens 
etwas Sonderbares: Es war ein verzerrtes Geſicht, das 
langſam erloſch. » 


Banditenpech. 


Sechs berüchtigte Wegelagerer, die in einem Korſiſchen 
Gefängnis ſaßen, grübelten Tag und Nacht darüber nach, 
wie ſie aus dieſer unerwünſchten Umgebung herauskommen 
könnten. Die Gefängniszelle war klein, draußen lockte die 
Freiheit, es war zum Verzweifeln. Daß ſie unter keinen 
Umſtänden ihre mehrjährige Strafe abſitzen würden, war 
ihre übereinſtimmende Anſicht. Es fragte ſich nur, auf 
welchem Wege die Flucht durchgeführt werden ſollte. Da 
ſie auch im Ausbrechen ſchon einige Erfahrung beſaßen, 
faßten ſie endlich den Entſchluß, einen unterirdiſchen Gang 
in die Freiheit zu graben. Sie hatten zwar den Plan der 
Gefängnisanlage nicht genau im Kopf, aber fie verließen ſich 
auf ihr Glück. Es gelang ihnen auch, unbemerkt die Arbeiten 
in Angriff zu nehmen. Im Schweiße ihres Angeſichts 
nutzten ſie jeden unbeobachteten Augenblick, um den Gang 
auszubauen. Mit unendlicher Geduld und primitiven Hilfs⸗ 
mitteln wurde der unterirdiſche Gang endlich ſo weit fertig⸗ 
geſtellt, daß man den Fluchtverſuch wagen konnte. Es galt 
nur noch, an ſeinem Ende, das nach den Berechnungen der 
Banditen in einem einſamen Gefängniskeller liegen mußte, 
einen Durchbruch zu machen. War man erſt einmal in dem 
Keller, ſo würde es ein Leichtes ſein, die Wärter hinters 
Licht zu führen und zu entkommen. Als der große Tag ge⸗ 
kommen war, ſchlichen die ſechs Räuber durch den primitiven 
Gang. Als ſie in atemloſer Spannung die letzte Wand durch⸗ 
ſtachen, hörten fie plötzlich durchöringendes Kreiſchen. Durch 
die Sffnung ſahen ſie zu ihrem Entſetzen, daß ſie in der 


— — Waſchküche des kleinen Gefängniſſes gelandet waren, 
wo vier biedere Frauen damit beſchäftigt waren, die An⸗ 
ſtaltskleider zu waſchen. Zu Tode erſchrocken ſtarren die 
Frauen auf das wilde Geſicht des Banditen, der als erſter 
ans Tageslicht ſtieg, und eilten dann, laut um Hilfe rufend, 
ins Freie. Doch die Banditen gaben noch nicht alles ver⸗ 
loren, ſie ſtürmten gleichfalls ins Freie und verſuchten, die 
Gefängnismauer zu überklettern. Aber es war bereits 
zu ſpät, man hatte ſie entdeckt. Sie wurden in ſicheren 
Gewahrſam zurückgeführt und erhielten überdies noch 
Einzelzellen, ſodaß die Verſtändigung über einen neuen 
Fluchtverſuch ihnen diesmal ſchwerer fallen dürfte. 


Der Steinadler in der Fuchsfalle. 


In der Nähe von Pilſen verfing ſich im Revier Wieran 
ein großer Steinadler in einer Fuchsfalle. Das Tier hatte 
ſich wahrſcheinlich aus den bayeriſchen Hochalpen verirrt. 
Die Waldheger, die das bedauernswerte Tier entdeckten, 
konnten es nicht befreien, da es wie raſend mit den kräftigen 
Flügeln um ſich ſchlug. Es blieb nichts weiter übrig, als 
den Steinadler zu töten, um ſeine Qualen abzukürzen. Die 
Spannweite der Flügel betrug 2,40 Meter. 


Luftig or] 


Das Album der Torheiten. 2 


Ein durchreiſender Geiſtlicher wurde einſt dem König 
von Neapel als ein Mann vorgeſtellt, welcher ein Buch beſitze, 
worin die Torheiten der Großen ſeiner Zeit aufgezeichnet 
waren. Der König fragte, ob auch er darin ſtehe? Der 
Fremde ſchlug nach und fand: Der König von Neapel habe 
einen Mohren mit 12000 Dukaten nach Afrika geſandt, um 
Pferde dafür zu kaufen. 

„Warum hältſt du das für eine Torheit?“ 

„Weil der Mohr in ſeinem Lande bleiben wird“ 

„Wenn er aber doch wiederkäme, was dann?“ 

„Dann trage ich an Eurer Mafeſtät Stelle den Mohren 
ein.“ 

Weber⸗Demokritos über die Ehe. 

„Der Eheſtand gleicht einer Baßgeige; der Grundton 
des Lebens, die Liebe, bläſt die Flöte, die Kinderchen die 
Querpfeife, die Nachbarn die Trompete, die Hörner ſind 
überflüſſig.“ 


Königin Luiſe 
hatte einen treuen Diener, den alten Heinrich, den ſie außer⸗ 
ordentlich ſchätzte. Einſt war ſie in dem kleinen Badeorte 
Freienwalde, unter deſſen ſchattigen Eichen und Buchen ſie 
gern verweilte. Sie hatte einſt nach Tiſch ihre Taſſe Kaffee 
geleert und gab ſie dem alten Heinrich mit der Bemerkung 
zurück: „Man trinkt doch nirgends beſſeren Kaffee, als in 
Freienwalde.“ — „Ja, Ihre Majeſtät, das macht das mora⸗ 
liſche Waſſer“, erwiderte Heinrich ſehr weiſe, und ſtand höchſt 
verwirrt da, als die Geſellſchaft laut auflachte. Die Königin 
aber ſagte lächelnd: „Ich glaube, wir haben unſern guten 
Heinrich mißverſtanden. Wer mit Nutzen eine Brunnenkur 
gebrauchen will, der muß einfach, mäßig und ſtill leben, ſo 
daß ihm das mineraliſche Waſſer zugleich ein moraliſches 
werde. Lieber Heinrich, ich bitte um ein Glas mineraliſch⸗ 
moraliſches Waſſer!“ Heinrich holte das Waſſer und ſagte 
leis ſtillvergnügt: „Niemand verſteht mich doch beſſer, als 
unſre gute Königin.“ 


König Heinrich VIII. von England 


wollte in einer mißlichen Angelegenheit einen Edelmann zu 
Franz I. ſenden. Der Edelmann bat, ihn mit dem Auftrage 
zu verſchonen, weil bei jo einem hitzigen Herrn, wie Franz, 
ſein Leben leicht in Gefahr kommen könne. „Fürchte nichts“, 
ſagte Heinrich, „vergreift er ſich an dir, ſo laſſe ich zehn 
Franzoſen die Köpfe vor die Füße legen.“ — „Sehr wohl, 
Ew. Majeſtät!“ entgegnete der Edelmann; „aber von all den 
zehn Köpfen wird keiner auf meinen Rumpf paſſen.“ 
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